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Eine Zeitschrift für Leſer aus allen Ständen. 


alden burg, den 13. Februar. 


Werden wir uns wiederfinden, 
Wenn uns trennt der Ruf der Zeit? 


Wo in unbegrenzten Hallen 


Lichte Geiſter lautlos wallen, 

Werden wir uns wieder ſinden 

Wenn die ird'ſchen Bluͤthen ſchwinden 
In dem Schooß der Ewigkeit? 


Giebt's im Jenſeits ein Erkennen, 
Unbedingt von Form und Zeit? 
Stroͤmen nicht der Liebe Flammen 
In der Gottheit Hauch zuſammen? 
Giebt's dort druͤben ein Erkennen, 
Werd' ich wieder Du dich nennen, 
In dem Schooß der Ewigkeit? 


Wer vermag es zu ergruͤnden, 

Wer, beengt durch Raum und Zeit! 
Nicht zu denkender Gedanke, 
Allumfaſſend, ohne Schranke! 

Wer vermag dich zu ergruͤnden, 

Zu verſtehen, zu empfinden, 

Dich zu ahnen, Ewigkeit! 


Er vermag's, der fromme Glaube, 
Hellt die Nacht der Ewigkeit, 


Er verbuͤrgt ein Wiederfinden, 

Wenn des Lebens Bluͤthen ſchwinden, 
Phoͤnir, ſchwinget ſich der Glaube 
Himmelwaͤrts aus ird'ſchem Staube, 
Wenn uns trennt der Ruf der Zeit. 


Darum Trotz des Todes Wehen, 
Und der wandelbaren Zeit! isn 
Wo der Liebe Fluthen rauſchen, 
Geiſter ihrem Wogen lauſchen, & 
Wo verklaͤrte Seelen wehen, 
Dort, dort giebt's ein Wiederſehen, 
Lichtvoll wird die Ewigkeit! 


— 


Ehrlich währt am längſten. 


Fortſetzung.) 
8. 


Der Herbſttag neigte ſich zu Ende, und, eine 
glühende purpurumſäumte Feierſcheibe, tauchte 
hinter dem dunkelblauen Föhrenſchmuck der fer⸗ 
nen Berge die Sonne hinab. Der warme Hauch 
des Oſtwindes, der den Tag über die Berg⸗ 
bewohner in den Sommer zurückverſetzt hatte, 
war von einem ſchneidenden Nordwinde ver⸗ 


E 


drängt worden, und Menſch und Vieh flüch⸗ 
tete vor dem empfindlichen Wechſel der Tem— 
peratur in die ſchützenden Behauſungen. — 
Aus dem einſamen Förfterhaufe, das inmitten 
einer Gruppe rieſiger Eichen — der einzigen 
weit und breit — auf dem höchſten Grad der 
Bergkette lag, traten zwei Männer, ein Alter 
und ein Jüngerer, und ſchlugen den Pfad nach 
dem Dietrichsecker Schloſſe herab ein. 

„Gewiß, Vater,“ ſprach der jüngere der 
beiden Wanderer, den die grüne Jacke, der 
niedere Hut mit dem Federſchmucke und die 
gewichtige Büchſe auf der Schulter als den 
Förſter bezeichneten, „gewiß, Vater, es wird 
nicht gut, wenn ich ſelbſt die Werbung bei 
der Lene thun muß. Ihr kennt mich ja und 
meinen Jähzorn! Wollte die Dirne mir in's 
Geſicht einen Korb geben, ſo könnt' ich mich 
nimmer faffen: ich müßte ihr eine Gegenrede 
geben, die uns auf alle Zeit das Spiel ver⸗ 
derben würde. Nichts demüthigt ja den Mann 
tiefer und verletzt ſein Selbſtgefühl ſchmerzlicher, 
als ein Verſchmähen deſſen, was er dem Weib 
anträgt, ſeiner ſelbſt und aller ſeiner Kraft und 
Fähigkeiten auf Zeitlebens. — Könntet Ihr 
nicht an meiner Statt die Werbung wagen?“ 

„Ich muß am Ende wohl, wenn ich zum 
Zwecke kommen will,“ entgegnete der Aeltere, 
in welchem wir unſern Leſern den freiherrlichen 
Gutsverwalter Friedrich Lehmann vorführen; 
„da hab' ich denn nicht Müh' noch Arbeit 
geſcheut, um einen Heirathsplan zufammen zu 
ſpintiſiren, der Dit eigenſinnigen Burſchen zu 
einem hübſchen Weibe und einer ſchönen Mit: 
gift verhilft, und nun es ſo weit iſt, daß Du 
nur noch zugreifen darfft, da ſoll ich Dich Un: 
dankbaren noch recht ſchön bitten, Du mögeſt 
doch ſo gnädig ſein und Dein Glück erkennen. 
— Aber ſo iſt's nun einmal in dieſer kurioſen 
Welt, wo das Ei ſtets klüger ſein will als 
die Henne.“ 


„Seid doch nicht ungerecht Vater!“ ent⸗ 
gegnete der Förſter rauh, „ich erkenn's ja voll 
kommen an, daß Ihr's gut mit mir meint; 
ich bin der Lene von Herzen gut und wäre 
auch dem Heirathgut nicht abgeneigt, das Ihr 
von ihrem Pater für ſie ertrotzen wollt, aber 
es iſt mir rein unmöglich, mit dem Mädel 
ein vernünftiges Wort zu reden. Glaubt Ihr, 
es fehle mir an Muth? — bewahre Gott! 
zeigt mir einen Menſchen, dem ich offen auf 
Leben und Tod gegenüber treten ſoll — eine 
Kleinigkeit für mich; ſchickt mir zehn Wilddiebe 
auf den Hals, ob ich auch nur Einen Zoll breit 
weiche. Aber mit den Weibern verſchont mich; 
ich habe all meine Lebtage noch keinem Mädel 
in's Auge geſehen, ohne Herzklopfen zu empfin⸗ 
den, und ſollt' ich gar der Lene einen Heiraths⸗ 
antrag machen, ſo wüßt' ich weder meine Worte 
zu ſetzen noch meine Werbung zuſammenhängend 
vorzubringend; ich denke, jedes Wort wird mir 
im Halſe ſtecken bleiben.“ 

„Unbeholfener Tölpel!“ murmelte der alte 
Lehmann vor ſich hin; „hätteſt Du doch nur 
einen Tauſendtheil von der Beweglichkeit, die 
ich in meinen jungen Jahren hatte! Ich wäre 
Einem durch's Feuer gelaufen, wenn er mir 
ſo 'ne Heirath in Ausſicht geſtellt hätte. — 
Was nützt mich am Ende all mein Dichten und 
Trachten, mein Schaffen und Intriguiren,“ 
fuhr er laut fort, „wenn Deine vierſchrötige 
Blödigkeit mir das Spiel verdirbt? — Ich 
fage Dir, Ludwig, die Mädel find noch ein⸗ 
mal ſo bereitwillig, eine Werbung anzuhören, 
wenn der Bräutigam ſelbſt ſeinen Antrag macht; 
in's Geſicht können ſie doch nicht ſo leicht einen 
Korb geben, und wenn er ſelbſt kommt, weiß 
er ſich auch beſſer zu geben, als wenn er's 
ſchriſtlich oder durch einen Abgeordneten thut. 
— und was haſt Du dabei zu befürchten, wenn 
Du ſelbſt hingehſt zu dem Mädel, und ſagſt: 
„Jungfer Lene, ich bin der Förſter Ludwig 
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en von Freitann, wie Sie wohl weiß, 
® jtkt: mein genügendes Auskommen und 
in hübsches Sümmchen Geld von meinem 


er, dem Verwalter; ich brauche ein tüch⸗ 


lies braves Weib in die Wirthſchaft, und die 
be ich in Ihr gefunden zu haben; will 
ie mich alſo, Jungfer Lene! ſo darf Sie 
mirs nur ſagen!“ — Du haſt das größte 
echt, etwas aus Dir zu machen, und recht 
Autal hinzutreten, und das Mädel, die nicht 
unmal weiß, wer ſie iſt, müßte nicht halb fo 
ug fein als ſie wirklich iſt, um nicht zu be⸗ 
Reifen, daß ein gutsherrlicher Förſter, der jähr- 
ich feine drei bis vierhundert ſtattliche Hollän⸗ 
ber⸗ Stämme unter der Hand verkauft, weil 
ihm der Vater Verwalter nicht ſo ſtreng auf 
. die Finger ſieht, weit beſſer ſei als ein lum⸗ 
piger Bauer, der Jahr aus Jahr ein nur ſehen 
muß, wie er mit ſeinen Steuern und Abgaben 
gerecht wird, und dem am Ende nichts über— 
bleibt als das liebe Futter für ſich und ſeine 
Kinder. — Ich weiß wohl, daß der Pächter 
mir ſpinnfeind iſt, weil ich ihn ſchraube, wo 
ich kann, aber gerade um ſo eher wird er ſich 
unſern Wünſchen fügen, um meine Freundſchaft 
zu erkaufen! Sieh', Ludwig, wenn das Mädel 
Dich will, ſo muß der Pächter auch wollen; 
denn: erſtens iſt ſie nicht ſein leibliches Kind, 
zweitens kann ihr der Pächter keine Mitgift 
geben, drittens läuft Waller's Pacht zu Oſtern 
ab, und ich kann ihn, den Verarmten, von 
Haus und Hof treiben, wenn er Flauſen macht, 
denn nur allein an rückſtändigen Pachtgeldern 
und Zinſen iſt der Pächter der Herrſchaft mehr 
ſchuldig als ſeine ganze Habe beträgt, und 
ohne Vermögen mag es ihm ſchwer werden, 
anderswo ein Stück Landes zu pachten.“ 
„Alles recht, Vater,“ verſetzte Ludwig, „ich 
begreife das ohne Euer Zureden; wenn ich 
aber nur je Gelegenheit gehabt hätte, mit dem 


Mädel in nähere Berührung zu kommen, oder 


wenn nur von ihr der erſte Schritt geſchähe! 
Seht, Vater, ich mein's zu verſpüren, daß ich 
nur bei dieſer ſo blöde bin; zeigt mir eine 
Andere, und ich will mir viel eher ein Herz 
faſſen, aber ich habe eine gewiſſe Ahnung, 
die mir zwar ſelbſt nicht recht erklärlich iſt, die 
mir aber genugſam ſagt, daß wir Beide nie zu 
ſammen kommen. — Ich will Euch einen an⸗ 
dern Vorſchlag thun, Vater!“ fuhr er nach 
kurzem Beſinnen fort, „Ihr geht heute Abend 
zu Waller, redet mit ihm von wegen der Lene, 
und dann horchen wir, wie er und das Mädel 
etwa meine Werbung aufnehmen möchte; ſind 
die Schwierigkeiten von der andern Seite nicht 
zu groß, ſo ſollt Ihr ſehen, daß ich nicht ſo 
blöde bin, und mir ſelbſt ein Herz faſſe.“ 
„Der Rath taugt nichts, Ludwig,“ ſagte 
der Vater, „glaubſt Du denn, ich hätte über 
dieſes Kapitel noch nie mit dem Pachter ver⸗ 
handelt? Mit dem iſt aber nun einmal nichts 
zu haben, denn der will behandelt ſein wie ein 
ſchaalloſes Ei; ſo 'ne dickhäutige Ehrlichkeit 
ſteckt in dem Kerl, daß er ſeinem Glücke immer 
im Wege ſteht, und ſogar mir den kleinen 
Nutzen mißgönnt, den ich aus einem Einver⸗ 
ſtändniß mit ihm ziehen könnte; da läßt ſich 
der Mann von Jahr zu Jahr ſteigern mit ſei⸗ 
nem Pachtgeld, weil es ihm an Vermögen 
fehlt, ein anderes Gut zu pachten, ſo daß er 
am Ende kaum auf ſeine Kulturkoſten kommen 
wird, aber doch iſt's ihm noch nie beigefallen, 
zu mir zu kommen und zu ſprechen: „Herr 
Rentverwalter, das Pachtgeld ſteht zu hoch, 
man kann zu nichts mehr kommen bei dieſem 
Pacht und muß am Ende die ſchönen Felder 
verwahrloſen; Ihr ſeid des Gutsherrn rechte 


Hand, wenn Ihr mir das Pachtgeld um den 


dritten Theil herabbringt, ſollt Ihr Euren Ge⸗ 

winn davon haben!“ — Wenn er ſo zu mir 

geſprochen hätte, wär's für mich eine Kleinig⸗ 

keit geweſen, den gnädigen Herrn von der Noth⸗ 
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wendigkeit zu überzeugen, daß man dem Wach: 
ter wegen der oder jener Gründe die Halfte 
des Pachtes auf eine Reihe von Jahren erlaſſe, 
und wir Beide hätten dabei profſitirt. Aber 
das iſt ſo ein eingefleiſchter Bauer, der aus 
Eigenſinn, den er Ehrlichkeit nennt, und aus 
Bornirtheit immer nur gerade aus geht und 
lieber den Kopf einrennt, als einen näheren 
befferen Seitenweg einſchlägt. Dafür aber, 
weil er mich nicht als ſeinen Vorgeſetzten wür— 
digt und mir jede Zubuße zu meinem kleinen 
Gehalt — freilich mehr zu ſeinem eigenen, als 
zu meinem Schaden — mißgönnt, dafür ſitze 
ich ihm beſtändig auf dem Nacken, und der 
Burſche empfindet recht wohl, was ich ihm 
ſein kann. — Wie oft ſchon habe ich mit 
ihm über die Lene geſprochen, über ihre Her⸗ 
kunft, ihre Eltern, ihre Zukunft, aber da er- 
fährt man nichts, als etwa, daß er ſie an 
Kindesſtatt aufgenommen und ſo liebgewonnen 
habe, wie ſein leibliches Kind; — auch die 
Pächterin, die doch ſonſt Haare auf den Zäh⸗ 
nen hat, weicht jedem Geſpräche darüber aus 
— entweder wiſſen die Leute nicht, was wir 
wiſſen, dann iſt Alles gut, oder ſie wiſſen, 
was wir wiſſen und haben ihre eigenen Pläne 
darauf gebaut, die ſie vor uns recht wohl zu 
bergen wiſſen, und dann haben wir einen ſchwe⸗ 
ren Stand gegen dieſe Leute. Wenn ich doch 
nur einmal mit ihnen im Reinen wäre, das 
Uebrige würde ſich leichter finden!“ 

„Da habt Ihr mich auf einen Gedanken 
gebracht, Vater, der mir der Wahrheit nahe 
zu kommen ſcheint,“ rief der Förſter aus; „Ihr 
habt ſchon mit Waller darüber geſprochen, habt 
Eure Abſichten etwas durchblicken laſſen, und 
nun fällt's dem Pächter plötzlich ein, daß er 
auch einen Sohn hat, der in der Lene eine 
recht wackere Frau fände! — Ja, ja! es kann 
nicht anders ſein, Robert iſt ein ſchöner tüch⸗ 
liger Junge, lebhaft, munterer als ich, ein 
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guter Tänzer, ein fertiger Sänger, ein ver⸗ 
ſtändiger Oekonom, — die Beiden ſind zu⸗ 
ſammen aufgewachſen, ſind ſich von Herzen 
gut, und die Eltern ſind nicht ſo dumm, um 
nicht zu begreifen, daß die Baronin, die alte 
Betſchweſter, ſich nicht vergebens um ſie inte⸗ 
reſſirt hat! — O, Vater, jetzt geb' ich alle 
Hoffnung auf, wir kommen ſicher zu ſpät.“ 
Mit einem „Hm!“ und „Ha!“ hatte der 
Verwalter dieſen Einfall aufgenommen, und 
in reifliche Erwägung gejogen: Es lag eine 
Wahrſcheinlichkeit darin, welche nicht längſt 
ſchon errathen zu haben, der verſchmitzte Alte 
ſich jetzt zum Vorwurf machte. „Möglich! 
ſehr möglich,“ ſprach er nach kurzem Nach⸗ 
denken vor ſich hin, „der Teufel mag ihnen 
dieſen fatalen Einfall gegeben haben. — Aber, 
hab' ich erſt darüber eine Gewißheit, ſo getraue 
ich mir ſchon, die ganze Geſchichte zu ſprengen 
und zu unſern Gunſten zu leiten. Du mußſt 
den Robert über die Pläne ſeiner Eltern in 
Betreff ſeiner Schweſter aushorchen, Ludwig; 
die Jugend trägt eher das Herz auf der Zunge 
als das Alter, und Robert iſt noch obendrein 
Dein Jugendgeſpiele, hat alſo keine Heimlich— 
keiten vor Dir; iſt etwas Wahres an der Sache, 
das uns für unſern Plan fürchten läßt, ſo räu⸗ 
men wir Robert aus dem Wege; der alte 
Pächter klagt gar haufig über Wildſchaden, 
ich gebe dem Jungen den Rath, die Schweine 
wegzuſchießen, die ihm die Saat auſwühlen, 
und das wird ſich der lebhafte feurige Burſche 
nicht zweimal ſagen laſſen; Du lauerſt ihm 
auf, er ſchießt nach den Schweinen, Du nach 
ihm, und ſo haſt Du hinterher noch immer 
die Ausrede, daß Du nur aus Nothwehr ihn 
erſchoſſen, weil er ſich Dir widerſetzt habe.“ 
„Vater!“ rief der Förſter erbleichend und 
mit wankenden Knieen, „ſoll ich dieſen Euren 
Rath für Ernſt nehmen? Glaubet Ihr, daß 
ich um einiger tauſend Gulden willen meinen 
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‚Stetenftiden und meine Ehre durch einen Mord 
hören werde? daß ich auf einen Menſchen, 
Aral. Freund war und noch iſt, kaltblütig 
} — könne, wie auf ein Raubthier? Das 
an Euer Ernſt nicht fein, denn da ſolltet 
A mich doch beſſer kennen.“ 
A „So hätte ich mich in Dir getäuſcht, Lud⸗ 
ge fragte der Alte, zwar etwas betroffen 
ung den feften Tone und ſichtlichen Abſcheu 
jungen Mannes, aber noch immer nicht 
ne Hoffnung, daß der böſe Saame, den er 
s Herz ſeines Sohnes geſtreut, dort wurzeln 
erde; „wo iſt denn Deine angeborne Wild: 
heit, wenn Du Dich fürchteſt, auf Jemanden 
zu ſchießen, der nicht beſſer als ein Raubthier 
weil er Dir Deine Zukunft rauben will? 
oſtet es Dich mehr Mühe, auf jenen Bur⸗ 
chen abzudrücken, als auf einen Wolf, der in 
deine Schußweite kommt? — Burſche, Du 
haſt keinen Funken von meinem Blut.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 

(Krieg den Schnürbrüſten!) In Ham⸗ 
burg iſt von mehreren Damen der Entſchluß 
gefaßt, einen Anti⸗Mieder⸗Verein zu gründen. 
Wenn wir erwägen, wie in unſern Tagen die 

ereine gegen Thierquälerei immer mehr Theil— 
nahme und Anklang finden, fo muß man ſich 
billig wundern, daß die durch ſolche Beſtre— 
bungen documentirte Humanität unſerer Tage, 
ſich nicht zuſörderſt oder doch gleichzeitig in 
Vereinen gegen die vielen Arten der Menſchen— 
quälerei manifeſtirt. Wir kennen manche Dame, 
welcher das Tödten einer Fliege oder Mücke 
Nervenzufälle erregen möchte, die aber ihre 
Tochter mit unerbittlicher Strenge in die engen 
Feſſeln des Mieders einſchnürt, in die moderne 
Zwangsjacke, die den weiblichen Körper wahr: 
lich nicht verſchönt, denn ein Mädchen in Wes⸗ 
pengeſtalt iſt wahrlich nicht ſchön, die natür⸗ 


lichen Wellenlinien der Formen geben ihm die 
Anmuth, die liebreizende Geſtaltung, welche in 
ihm das ſchönſte Gebilde der Schöpfung ſchauen 
läßt! ganz abgeſehen davon, daß dieſes Ein⸗ 
preſſen die Geſundheit gänzlich untergräbt, ja 
einen frühzeitigen Tod herbeiführen kann, daher 
mit Recht unter die unerkannten Sünden gegen 
das fünfte Gebot gehört! Wir wünſchen von 
Herzen dem Anti-Mieder-Verein den beſten 
Erfolg und vielfache Nachahmung. 


(Eiſenerzeugung in England.) Das 
„Mining Journal““ zählt die in England, 
Schottland und Irland befindlichen Hochöfen 
auf, mit der Angabe deſſen, was ſie fabriciren. 
Die Zahl der in Thätigkeit befindlichen Hoch 
öfen iſt 253, ausgeblaſen find 195, die wöchent⸗ 
liche Eiſenerzeugung beträgt 22,846 Tonnen, 
die jährliche nach dieſer Berechnung 1,187,991, 
und fie könnte leicht bis auf 1,800,000 Ton⸗ 
nen gebracht werden. 


Im Garten des Schahs von Perſien ſteht 
ein Roſenbaum, der mindeſtens 300 Jahre alt 
ſein ſoll und 14 Fuß hoch iſt. Allerdings 
iſt das eine Seltenheit; aber dem Alter und 
der Größe nach darf er ſich doch nicht mit 
dem vergleichen, der die äußere Fronte des 
Abendchors vom Dome in Hildesheim ſchmückt. 
Es ſoll vom Kaiſer Ludwig vor 1000 Jahren 
gepflanzt worden fein, und dehnt feine Zweige 
wenigſtens zwei Stock hoch in der vollen Breite 
einer Mauer aus, indem er jährlich die ſchön— 
ſten Roſen zu Hunderten treibt. Er iſt wirklich 
der König aller Roſenbäume und Roſenſtöcke. 


In Schottland ermordete kürzlich ein 8 4jähr⸗ 
iger Mann feine 85jährige Frau im Zanke 
darüber, wie ſie ihre goldene Hochzeit feiern 
wollten. 
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Noth der Weber im Gebirge, 


In . 29 der Breslauer Zeitung erſchien 
folgender Aufruf, über deſſen erfreulichen Erfolg 
die folgenden Nummern derſelben Zeitung berichten. 


Aufruf an die ganze Provinz! 


Es hat in W. 26 dieſer Zeitung mit vollem 
Recht ein Menſchenfreund die Frage geſtellt: „wo 
ſollen wir uns hinwenden, wenn wir den armen 
Webern im Gebirge eine Gabe ſpenden wollen?“ 
und zugleich den Wunſch ausgeſprochen, es moͤch⸗ 
ten die Namen derer veroffentlicht werden, welche 
einige Zeit zur Hilfeleiftung jener Armen opfern 
wollten. Dieſe Stimme aus der Ferne, die vom 
Herzen zum Herzen fpricht, iſt uns jetzt herzlich 
willkommen um ſo mehr, als wir ihrer bereits 
nach vorangegangenen wiederholten Schilderungen 
des Zuſtandes unſerer Weber mit Sehnſucht ge— 
harrt. Wir erklaͤren hiermit frei und unumwun⸗ 
den, daß wir es nicht für ein Opfer, ſondern für 
unſere heiligſte Pflicht erachten, dazu beizutragen, 
die druckende und Uber alle Beſchreibung traurige 
Lage der Weber im Gebirge durch alle zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Mittel zu mildern, wo moͤglich zu 
beſeitigen. Wir duͤrfen nicht erſt die Schatten⸗ 
geſtalten, die Trauerſcenen und die Schreckens⸗ 
bilder jener Leidenden in grellen Farben vorführen, 
um das Mitgefühl edler Menſchen zu erwecken, 
wir ſind der feſten Ueberzeugung, daß unſer Ruf 
nach Hilfe in den Herzen aller Freunde und Bruͤ⸗ 
der mit lautem Schlage wiederhallen wird. In 
einer Zeit, in der der Menſch das Loſungswort 
und Helfen das Feldgeſchrei geworden, koͤnnen 
auch wir mit Zuverſicht auf die lautere Geſinnung 
rechnen, Achter Menſchenfreunde bauen, welche in 
dem Unglüde ihrer Brüder und Schweſtern ihr 
eigenes gewahren. In dieſem maͤchtigen Ver⸗ 
trauen rufen wir allen Wohlgeſinnten der Haupt⸗ 
ſtadt und der Provinz zu, ſich ſobald als moͤglich 
zu vereinen, um die Weber im Gebirge vor dem 


äußerſten Schrecken der Noth, vor dem Hunger: 


leiden, zu bewahren Augenblickliche Spenden 
wuͤrden ſchon ſehr viel Gutes bezwecken, aber bei 
der großen Anzahl der Weber nicht Alles, weil 
fuͤr den Einzelnen die Gabe zu klein und nicht 
nachhaltig genug ſein wuͤrde, und fuͤr Alle der 
Gaben zu viele ſein muͤßten. Das Grundprinzip 
des Vereins muß daher tiefer die Phaſen durch⸗ 
dringen und auf der Hauptquelle alles Gluͤcks, 
der Arbeit, baſirt ſein. Sind wir im Stande, 


allen Webern eine angemeſſene und andauernde, 
aber auch verhaͤltnißmaͤßig belohnende Arbeit 8 
verſchaffen, ſo haben wir das erſte Ziel unſe 

Strebens erreicht. Das zweite wird auf eine 
phyſiſch- und moraliſch vernünftige 
Erziehung der verwahrloften Kinder 
der Weber, als Hauptagens einer ſittlich⸗freien 
und felbftftändigen Thätigkeit, reflektiren muͤſſen. 
Um die Mittel und Wege aufzufinden, ver öſf 
welcher wir dies zu erreichen im Stande find, if 
es nothwendig, daß ſich eine Geſellſchaft konſti⸗ 
tuire, die in vereinter materieller und geiftiget 
Kraft zu dieſem Streben hinwirke. Moͤgen daher 
alle wahren Männer der Humanitaͤt und der Ge 
rechtigkeit ſich zur Bildung eines ſolchen Vereins 
anſchließen und zu dieſem Behufe ihre Namen 
aufzeichnen. 

1) Fuͤr Geldbeiträge zur vorläufigen 
Gründung eines Fonds, zu deren Empfang: 
nahme die Expedition der Bresl. Zeitung, und 
aus der Naͤhe des Gebirges der unterzeichnete 
Kaufmann Haͤrtel in Freiburg gern bereit find; 

2) fuͤr eine nach Maßgabe der Unterſchriſten 
anzuberaumende Verſammlung, in der die Um 
gelegenheiten der Weber und die Abhilfe ihret 
druckenden Armuth einer forgfältigen und viel 
ſeitigen Beſprechung unterzogen werden ſoll, wozu 
ganz beſonders erfahrene Kaufleute mit ihrem Bei⸗ 
ſtande willkommen fein möchten, 

Dieſe Namensunterſchriften finden ebenfalls 
in der Expedition der Breslauer Zeitung ſtatt, 
und in der Naͤhe des Gebirges koͤnnen dieſelben 
auch an Unterzeichnete durch briefliche Mittheilung, 
erfolgen. Ein Plan zur beſtmoͤglichen Verwen⸗ 
dung der Geldbeitraͤge wird dann von Unterzeich⸗ 
neten der Verſammlung vorgelegt und der Oeffent⸗ 
lichkeit uͤbergeben werden. j 

Möge dieſer Aufruf feinen Einfluß 
durch die ganze Provinz zum Beſten 
unſerer armen, gedrückten Weber im 
Gebirge geltend machen! 

Härtel, Dr. Kirſchner, 
Kaufmann in Freiburg. prakt. Arzt in Freiburg. 
Dr. Pinoff, 
praktiſcher Arzt in Schweidnitz. 

Wir übertragen dieſen Aufruf darum auch 
in unſre Lokalblaͤtter, weil wir es fuͤr nothwen⸗ 
dig erachten, daß er moͤglichſt allgemein bekannt 
und beachtet werde. — 

Richte nur Keiner — das iſt die einzige Bitte, 
die wir dem Aufruf beifuͤgen — bei ſeiner Ent⸗ 
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weng Über die Frage, ob? und wie? auch 


der Mei fen: koͤnne, feine Augen auf die Palaͤſte 
fein, eren, um darnach den Maaßſtab an 
blicke önnen in dieſer Sache anzulegen; ſondern 
Hutz Ader hinab tief und immer tiefer in die 
dem wo ein menſchliches Opfer nach dem an⸗ 
bare nfiecht, wo die Armuth und ihr furcht⸗ 
tiefe, Gefolge den Menſchen von Stufe zu Stufe 
fi zus Elend drängt, bis fie ihn endlich zur 
en der Verzweiflung, d. h. von Laſter zu 
5 a von Verbrechen zu Verbrechen treibt: dahin 
der Leſer ſeinen Blick und erinnere ſich da⸗ 
16 waß es dieſelbe heilige Weihe, deren er 
feiner Höchften ſich ruͤhmt, daß es die Weihe 
lcenſchlicher Weſen iſt, deren jene Unglüd: 
van unter dem Druck entmenſchter Verhaͤltniße 
lu ig gehen muͤſſen: denke Jeder daran, und 
10 find überzeugt, daß er ſich im Stande 
nut nur, nein! daß er ſich verpflichtet, 
urch ſeine eigne Menſchlichkeit aufs heiligſte ver⸗ 
Michtet fühlen wird, feine Hülfe zu bieten, und 
ar nicht auf Grund eines vorübergehend an- 
eregten Gefuͤhles ſelbſtſuͤchtiger Barmherzig⸗ 
eit, ſondern auf Grund der tiefmenſchlichen Ge: 
fühle der Gerechtigkeit und Bruderliebe. 
N Um den Menſchenfreunden ihren Anſchluß an 
en Verein zu erleichtern, ſind die verehrlichen 
Redactionen der Gebirgsbluͤthe und des Beobach—⸗ 
ers bereit, Unterzeichnungen und Beitraͤge in 
empfang zu nehmen, fie an den Verein zu be⸗ 
Ürdern und als Rechnungs Ablegung in ihren 
laͤttern zu veröffentlichen. Die allgemeine Ver⸗ 
0 erfolgt in der Breslauer Zeitung. 
Nr. 32. 


0 
S 
Franz Schmidt. 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Breslau, 9. Febr. Heute Morgen kurz 
vor 1 Uhr wurden die Bewohner Breslau's durch 
den Schreckensruf „Feuer“ aus dem Schlafe auf: 

eſchreckt. Unbekannt mit der Gegend, wo das— 
ſabe ausgebrochen war, liefen im erſten Schrecken 
die zur Huͤlfe Herbeieilenden, ohne eigentlich recht 
zu wiſſen, wohin ſie ſich begeben ſollten, in den 
Straßen umher. Kein Rauch, keine Roͤthe 
am Himmel zeigte die Brandſtaͤtte an, und auch 
am Eliſabeth⸗Thurm war die gewöhnliche Signal⸗ 
Laterne nicht ausgeſteckt. Bald jedoch wurde be— 
kannt, daß der Brand vor dem Sandthore flatt: 


finde, und die zuerſt Hinzugekommenen konnten 
nunmehr bald die Urſache davon ſehen, weshalb 
bisher weder der Rauch noch die Flamme ſelbſt 
wahrnehmbar geweſen. Zuerſt brannte das Feuer 
im Innern der an der Leichnamsmuͤhle auf der 
neuen Sandſtraße belegenen Fournir⸗Schneide⸗ 
und Oelmuͤhle, ſoviel der dicke Qualm erkennen 
ließ, in den, dem Waſſer zunaͤchſt gelegenen höl: 
zernen Werken. In dicken, von dem heftigen 
Winde getriebenen, faſt undurchdringlichen Wolken 
waͤlzte ſich der Rauch, mit Funken vermiſcht und 
von der im Innern wuͤthenden Gluth geroͤthet, 
uͤber die Leichnamsbruͤcke die Oder hinauf, waͤh⸗ 
rend außen von den Flammen noch wenig ſicht⸗ 
bar wurde. In wenigen Minuten jedoch ent 
feſſelte das verderbliche Element feine ganze Wuth. 
Die Flammen ergriffen das ganze Pfahl- und 
Raͤderwerk der Oelmuͤhle, der Schneidemuͤhle, ſo 
wie der Leichnamsmuͤhle. Mit einer furchtbaren 
Gewalt ſchlugen dieſelben zum Himmel empor, 
und bemaͤchtigten ſich zuerſt der Leichnamsmuͤhle, 
die in kurzer Zeit wie ein Flammenmeer wogte. 
An ein Loͤſchen dieſes Gebaͤudes konnte nicht mehr 
gedacht werden, da ſelbſt auf der Leichnamsbruͤcke, 
auf welche der ſtarke Wind die Gluth hintrieb, 
wegen der ungeheuern Hitze es niemand mehr 
aushalten konnte. In purpurrothen Maſſen praſ⸗ 
ſelten jetzt, von dem in der Oelmuͤhle befindlichen 
Oele genaͤhrt, die Flammen in ungeheuren Maſſen 
empor, und auf eine ſchauerliche Art vermiſchte 
ſich ihr knatterndes Geraͤuſch mit dem Rauſchen 
der Muͤhlraͤder, die ihrer Hemmungen beraubt, 
in ſchnellen Gang gerathen waren. Bald jedoch 
ſollte ſich der furchtbare Brand noch weiter ver⸗ 
breiten, und eine Ausdehnung gewinnen, welche 
am hieſigen Orte ſeit vielen Jahren nicht erlebt 
worden iſt. Durch die hoͤlzernen Verbindungen 
zwiſchen der Leichnamsmuͤhle, der Oelmuͤhle und 
der Sandmuͤhle theilte ſich das Feuer in kurzer 
Zeit auch der letztern mit. Jetzt hatte die Ge⸗ 
fahr den hoͤchſten Punkt erreicht. Von der un⸗ 
geheuern Gluth gerieth das Gebaͤlk der Leichnams⸗ 
brüde, das auf der neuen Sandſtraße gegenüber: 
ſtehende Pfarrhaus, theilweiſe auch das daneben 
ſtehende Gebaͤude in Brand. Auf der entgegen⸗ 
gefegten Seite in der Muͤhlgaſſe ergriffen die Flam⸗ 
men das an die Sandmuͤhle ſtoßende Gebaͤude, 
und in wenigen Minuten entzuͤndeten ſich durch 
die erceſſive Hitze zwei auf der Muͤhlgaſſe, der 
Sandmuͤhle gegenüberftehende Haͤuſer von Bind⸗ 
werk, ein an dieſe ſtoßendes maſſives Haus und 
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das Seitengebaͤude der Apotheke. Nur mit gro: 
ßen Anſtrengungen gelang es, das Pfarrhaus, 
das danebenſtehende 


auf der Muͤhlgaſſe belegenen erwähnten Haͤuſer 
wurden vollſtaͤndig ein Raub der Flammen. Nur 
mit der größten Anſtrengung gelang es, dem wei⸗ 
tern Umfichpreifen des Feuers Einhalt zu thun, 
und namentlich das vordere Gebaͤude der Apo⸗ 
theke zu retten. Im Ganzen ſind einſchließlich 
der Sand- und Leichnamsmuͤhle und der damit 
verbundenen Oel- und Schneidemühle, 7 Ge⸗ 
baͤude total abgebrannt. Ein Mann, fruͤher 
Caffetier, iſt an Händen, Armen und im Geſichte 
ſtark verbrannt, und hat in das Hoſpital abge⸗ 
liefert werden muͤſſen. Das Geſicht und die Aus 
genlieder ſind mit ſtarken Brandblaſen bedeckt, 
und dergeſtalt angeſchwollen, daß der Verun⸗ 
gluͤckte die Augen nicht oͤffnen kann. 


Paris. Der Meſſager meldet den Tod des 
Generals Bertrand, der am 31. v. M. in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt Chateaurour geſtorben iſt, und fuͤgte 
folgenden kurzen Nekrolog bei. Am 10. Auguſt 
1793 ſchloß ſich Bertrand als Nationalgardift 
einem Bataillon an, das freiwillig nach den 
Tuilerien marſchirte, um den König zu ſchuͤtzen. 
Später trat er in das Genie-Corps und diente 
mit Auszeichnung in Egypten, wo er zum Ge⸗ 
neral⸗Lieutenant ernannt ward. Nach der Schlacht 
bei Auſterlitz, wo er ſich mit Ruhm bedeckte, 
nahm ihn Napoleon unter ſeine Adjutanten auf. 
Nach Duroc's Tod ernannte ihn der Kaiſer zum 
Groß⸗Marſchall des Palaſtes. Er focht mit Aus⸗ 
zeichnung bei Spandau, Friedland, Wagram, 
Luͤtzen, Bautzen, Leipzig und Hanau. 1814 ging 
er mit Napoleon nach St. Helena. Nach der 
Schlacht bei Waterloo folgte er Napoleon in das 
Exil, in welchem er treu verharrte. Die Ge⸗ 
ſchichte kennt nicht viele Beiſpiele ſo treuer Er⸗ 
gebung, ſo ſtandhafter Treue, ſo reiner und treuer 
Erinnerung. ER 


— 


Waldenburg. Nach der im Monat De⸗ 
zember 1843 aufgenommenen ſtatiſtiſchen Tabelle 
beläuft ſich die Einwohnerzahl des Waldenburger 


1 j ebaͤude auf der Sandſtraße 
und die Bruͤcke zu erhalten. Die uͤbrigen fuͤnf 


Kreiſes auf 26,236 maͤnnlichen und sa 
| 28,148 weibl. Geſchlechts, zuſammen 


54,384. 
Darunter leben 9,684 Männer und ebenſoviel 
Frauen in der Ehe. 
Evangeliſche Chriſten ſind EURE 
Roͤmiſch katholiſche Ehriſten. 4,770 
T ndr age 


1 


Summa 54,384. 
Taubſtumme befinden ſich darunter 50, Blinde 
41. Gebaͤude befinden ſich in den Ortſchaften 
des Kreiſes: 32 zum oͤffentlichen Gottes dienſte 
69 Schulhaͤuſer, 30 zur Aufnahme und Ver⸗ 
pflegung Hilfsbeduͤrftiger, 16 zur Verſammlung 
und Geſchaͤftsfuͤhrung der Behörden, 56 zu an⸗ 
dern Zwecken der geiſtlichen und weltlichen Civil⸗ 
unt Communal⸗Behoͤrden beſtimmte Gebaͤude, 
6135 Privat⸗Wohnhaͤuſer, 527 Fabrik- Gebaͤude, 
Mühlen und Privat⸗Magazine, 2872 Staͤlle, 
Scheunen und Schoppen. 


Auflöſung des Homonymen in Aa 67 
Locke. 


N ät hſe l. 
In ſtiller Anmuth kommt's gezogen 
Wie Roſendecken bluͤht es auf, 
Und durch des Aethers blaue Wogen 
Steigt es mit gold'ner Pracht herauf. 
Kannſt du des Raͤthſels Loͤſung finden? 
Zwei Silben moͤgen dir's verkuͤnden. 


Wohl giebt es eine maͤcht'ge Heerde, 
Von keinem Auge noch gezählt, 

Sie weidet herrlich fern der Erde, 
Vom Glanz des ew'gen Lichts beſeelt, 
Willſt du der Laͤmmer Namen kennen, 
Die dritte Silbe wird ihn nennen. 
Am fruͤhen Tag erſcheint das Ganze, 
Und ſteigt empor mit heit'rem Sinn, 
Und in des Morgens jungem Glanze 
Verkuͤndet's die Gebieterin, 

Und folgt ihr nach durch alle Weiten, 
Sprich, kannſt du mir das Raͤthſel deuten? 


— — 


Verleger und Redakteur C. J. Schlögel, 


